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Zwi Horowitz – Ein jüdisches Leben  
für die Erinnerung

Rainer Driever

Das Leben von Zwi Horowitz erstreckte 
sich über den größten Teil des 20. Jahr-
hunderts. Die Spuren, die er hinterließ, 
waren meist nicht leicht zu finden. Ho-
rowitz war Kürschner, Politaktivist und 
Amateur-Historiker – er verschrieb sich 
der Suche nach der jüdischen Vergan-
genheit in Deutschland und Osteuro-
pa und verbachte mehr als 40 Jahre mit 
dem Versuch, sie zu bewahren.

2009 stieß ich während meiner Ar-
beit zu dem jüdischen Maler Hermann 
Hirsch auf Zwi Horowitz. Seitdem ich 
meinen Arbeitsplatz im Städtischen 
Museum Göttingen bezogen hatte, lag 
eine kleine Karte mit einer Objektbe-
schriftung zu einem liturgischen Gerät 
im Papierausgabefach meines Druckers, 
die ich irgendwann zur Hand nahm. 
Auf der Rückseite war ein springender 
Hirsch über dem Rest eines Schriftzu-
ges abgebildet. Ein paar Monate früher 
hätte ich sie wahrscheinlich in den Pa-
pierkorb geworfen. Inzwischen hatte 
ich aber die Horowitz’ sche Korrespon-
denz mit der Stadt Rheydt einsehen 
können und erkannte das Logo seines 
Museums Bitan darauf. In den offizi-
ellen Unterlagen des Museums findet 
sich kein Hinweis auf eine Korrespon-
denz mit ihm. Solcherart Spuren sollten 
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symptomatisch sein bei der Recherche 
nach Hermann Hirsch und Zwi Horo-
witz.

Von Krakau nach Göttingen

Über die ersten 48 Jahre seines Lebens 

ist wenig bekannt. Zwi Horowitz wur-
de 1899 in Krakau geboren. Die Stadt 
gehörte damals zur k.u.k Monarchie 
und hatte sich im Laufe des 19.  Jahr-
hunderts zu einem Zentrum polni-
scher Kunst und Kultur entwickelt. Um 
1900 waren 28% der Krakauer Juden. 
Horowitz’ Vater, ein galizischer Jude, 
verbot seinem Sohn den Besuch einer 
öffentlichen Schule, da er dort keine 
Kopfbedeckung tragen durfte;1 deshalb 

1  Stadtarchiv Mönchengladbach: Alle Be-

besuchte er den Cheder, eine religiös 
geprägte Schule. Schon in seiner Ju-
gend musste er zum Unterhalt der Fa-
milie etwas beitragen.2 So absolvierte 
er zunächst eine Kürschnerlehre, arbei-
tete aber auch als Hutmacher, Schnei-
der und Klempner. Horowitz beklagte 
daher später eine mangelnde Schulbil-
dung.

Als Anhänger von Poale Zion3 hielt 
sich Horowitz Anfang der 1920er Jahre 
in Palästina auf. Dort war er am Aufbau 
der Mifleget poalim sotsiyalistim, einer 

legstellen dieses Beitrags entstammen dem 
Aktenband 25c-5150. Brief Horowitz an den 
Stadtdirektor von Rheydt, 14.02.1969, Bll. 1–2.
2  Ebd., Bl. 2.
3  Poale Zion oder Poalei Tzion (»Arbeiter Zi-
ons«), nach 1901 als marxistisch-zionistischer 
Arbeiterbund in Russland gegründet, fasste 
ab 1904 auch Fuß in Polen und Österreich.

Vorder- bzw. Rückseite der Objektbeschriftung sowie der Briefkopf des Horowitz’schen 
Bitan in Sfad. Städtisches Museum Göttingen und Stadtarchiv Mönchengladbach, 
Bestand 25c-5150
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sozialistischen Arbeiterpartei,4 betei-
ligt, weshalb er letztlich wegen der Nä-
he der Organisation zu den Kommuni-
sten von der britischen Mandatsmacht 
ausgewiesen wurde. Horowitz kam 
über die Türkei und Rumänien nach 
Deutschland. 1923 hielt er sich in Ber-
lin auf und studierte für kurze Zeit an 
der Akademie für die Wissenschaften 
des Judentums in Berlin.5 Von dort ging 
er in die Sowjetunion, erlebte aber am 
6. September 1939 die deutsche Beset-
zung Krakaus. Den Krieg überlebte er in 
der Sowjetunion.6 Nach dem Krieg hielt 
sich Horowitz in Northeim auf. Mög-
licherweise traf er dort mit einem DP-
Transport aus Polen im Sommer 1945 
ein. Er war nicht in Northeim gemeldet 
und lebte wahrscheinlich in einem der 
DP-Lager der Stadt. Ende 1946 übersie-
delte er nach Göttingen. Er wohnte mit 
seiner Familie in der Weender Land-
straße 6.

Die Jüdische Historische Kommission  
für Niedersachsen

In Bergen-Belsen und München wur-
den nach dem Krieg zentrale Jüdische 
Historische Kommissionen eingerich-
tet, die systematisch Berichte der Über-
lebenden sammelten und Fragebögen 

4  Die Mifleget Poalim Sozialistim (MPS, Partei 
der sozialistischen Arbeiter) wurde 1919 von 
Mitgliedern des linken Flügels der jüdischen 
Arbeiterpartei Poalei Zion gegründet. Bach-
mann, 2011, S. 59.
5  Wie Anm. 1 und Jokusch, 2007, S. 471. Die 
Akademie bestand neben der Hochschule für 
die Wissenschaft des Judentums (1872–1942) 
von 1919 bis 1934 als freie Stätte der Forschung 
in Berlin.
6  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 
Stadtdirektor von Rheydt, 14.02.1969, Bl. 3. Jo-
kusch, 2010, S. 62–63.

erstellten.7 Der Leiter des Büros für Er-
ziehungsfragen des American Joint Dis-
tribution Committees, der Historiker 
Koppel S. Pinson (1904–1961), schrieb 
1947: »Die Beschäftigung der DPs mit 
ihrer unmittelbaren Vergangenheit 
hat ihr historisches Interesse verstärkt, 
das eine beinahe leidenschaftliche Hin-
gabe an das Sammeln von historischen 
und materiellen Daten vom Ghetto, 
vom Leben und Sterben im Konzentra-
tionslager hervorgebracht hat. Jede DP 
ist ein privates Dokumentationszen-
trum, und jedes DP-Lager hat eine hi-
storische Kommission.«8

Die Holocaust-Überlebenden ver-
suchten so, die Leiden der 12 Jahre un-
ter der Nazi-Herrschaft festzuhalten. 
Aber nicht nur das; sie hatten erfah-
ren müssen, dass es den Nazis fast ge-
lungen wäre, die europäischen Juden 
in ihrer Gesamtheit zu töten. Darüber 
hinaus waren die materiellen Zeugen 
der jüdischen Kultur und Lebenswelt, 
des jüdischen Glaubens und der jüdi-
schen Vergangenheit von den Nazis 
entweder systematisch zerstört wor-
den oder sie hatten versucht sie sich 
anzueignen.9 Diese Erfahrung eines 
beinahe »kompletten Verschwindens« 
jüdischer Lebenswelten und ihrer Ge-
schichte bildete eine wichtige, wenn 
nicht die zentrale Motivation der nun 
einsetzenden jüdischen Geschichtsver-
gewisserung.

Dieser Erinnerung an die jüdische 
Geschichte und ihrer materiellen Zeu-

7  Brenner, 1995, S. 42.
8  (Quast, 2001) Pinson, 1947, S. 183–84.
9  Neben dem gesellschaftlichen Raub in der 
sog. »Arisierung« z. B. durch das Institut zur 
Erforschung der Judenfrage (1939–1945), des-
sen (mit Hilfe des »Einsatzstabes Reichsleiter 
Rosenberg« geraubte) Judaica- und Hebraica-
Sammlung 1941 bereits die größte der Welt 
war. Dazu: Volkert, 2007, S. 24 ff.
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gen sollte sich Zwi Horowitz bis zum 
Ende seines Lebens verschreiben. Seine 
Arbeit gehört damit zur jüdischen ost-
europäischen Tradition der Geschichts-
schreibung als Widerstand gegen Un-
terdrückung. So verstand die Jüdische 
Historische Kommission für Nieder-
sachsen in Göttingen ihre Tätigkeit 
als Fortsetzung des Dokumentations-
projektes von Emmanuel Ringelblum 
(1900–1944) in Warschau.10 Gegenüber 
Göttinger Offiziellen erklärte Horowitz 
dazu 1947: »Die Historischen Kommis-
sionen der Juden entstanden in sehr 
schwieriger und tragischer Zeit. Aus 
historischer Perspektive gesehen, be-
gannen diese Kommissionen ihre Ar-
beit jeweils mit einzelnen Menschen, 
die die Hoffnung nicht aufgaben an-
gesichts der Flammen in den Ghettos 
und angesichts Auschwitz (…). Unter 
unmenschlichen Bedingungen sam-
melte der jüdische Historiker Emma-
nuel Ringelblum in Warschau große 
Mengen historischer Dokumente, die 
in Behältern vergraben und nach dem 
Krieg geborgen wurden.(...) Er handelte 
im Glauben, dass diese Dokumente zu-
sammen mit den überlebenden Juden 

10  Ringelblum war ein polnisch-jüdischer 
Historiker, der unter der deutschen Herrschaft 
im Generalgouvernement das Untergrundar-
chiv des Warschauer Ghettos aufbaute und 
leitete. Das Ringelblum-Archiv (Tarnname: 
Oneg Schabbat, Freude am Sabbath, Anm. des 
Autors) wurde nach der Großen Aussiedlung 
der Warschauer Juden in das Vernichtungs-
lager Treblinka im August 1942 von Mitarbei-
tern des Untergrundarchivs vergraben bzw. 
bei polnischen Freunden versteckt. Ein Teil 
wurde später an das Ghettokämpfer-Museum 
im Kibbuz Lochamej haGeta’ot (Israel) abge-
geben, der größere Teil wird als Sammlung 
Oneg Shabbat im Jüdischen Historischen Insti-
tut in Warschau aufbewahrt und ist seit 1999 
Teil des Weltdokumentenerbes der UNESCO. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Emmanuel_Rin-
gelblum, 6.6.2012.

wieder ans Licht gebracht würden. (…) 
Diese Sammlungen bilden heute die 
Basis für die Erforschung der Zeit un-
serer Leiden. Die heutigen Historischen 
Kommissionen haben die Aufgabe, die-
se Dokumente zusammen zu stellen 
und das Material zu erforschen.«11

Bereits aus Northeim hatte sich 
Horowitz sich an Richard Gräfenberg 
(1870–1951) gewandt, den Vorsitzenden 
der Jüdischen Gemeinde Göttingens. 
Sein Plan war die Herausgabe einer Ge-
schichte der Juden in Göttingen.12 Ganz 
in diesem Sinne hatte sich in Göttin-
gen im Frühjahr 1947 die Jüdische His
torische Kommission für Niedersach-
sen gebildet. Zu ihr gehörten neben 
Zwi Horowitz noch Ernst Engwicht, 
der Nachfolger Gräfenbergs im Vorsitz 
der Jüdischen Gemeinde von 1951–56, 
sowie Salomon Kronheim, Maler und 
Zeichner aus Tomashow (südwestlich 
von Lublin in Polen).13

Bereits im Mai 1947 hatte die Kom-
mission das Material anscheinend grob 
gesichtet. In Unzer Sztyme, einer der er-
sten jüdischen Nachkriegszeitungen14, 
herausgegeben im DP-Camp in Bergen-
Belsen, gab Horowitz eine Übersicht 
über die materiellen Zeugen jüdischer 

11  Jokusch, 2007, S. 256–57. Aus dem Bericht 
von Zwi Horowitz über die Tätigkeit der His-
torischen Kommission von 1947, Stadtarchiv 
Göttingen, Kulturamt Nr. 475.
12  Tollmien, 1999, S. 741.
13  Unzer Sztyme, Heft 20 (15.05.1947), S. 47.
14  Ihre erste Ausgabe erschien am 12.07.1945, 
ab der zweiten Ausgabe wurde sie vom Zen-
tralkommittee in Bergen-Belsen herausgege-
ben. Ab Januar 1946 erhielt sie die zusätzliche 
Bezeichnung Organ von der Sheerit Haplejta 
(der Rest der Geretteten, Anm. des Autors) in 
der englischen Zone, am 12. Juli 1946 änderte 
sich der Herausgebername in Zentralkommit-
tee der befreiten Juden in der britischen Zone, 
Bergen-Belsen. Unzer Sztyme ging im Wochn-
blatt auf. Quast, 2001, S. 33.
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Zwei Seiten aus der ersten, achtseitigen Publikation (Faltblatt) Nr. 1 der Jüdischen 
Historischen Kommission für Niedersachsen vom 7. Juli 1947. Stadtarchiv Göttingen, 
Bestand III B 10
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Geschichte in Göttingen. Er berichtete 
dort von »jüdischen hebräischen religi-
ösen Büchern mit Manuskripten« (die 
Lagarde-Sammlung sowie die Michae-
lis-Sammlung der Universität Göttin-
gen15) und vielen Katalogen, »die von 
großer Bedeutung für die jüdische Bi-
bliographische Forschung sind.« Zudem 
erwähnt Horowitz dort ein »Profes-
sorenalbum mit Fotografien und bio-
graphischen Skizzen von 60 jüdischen 
Professoren der Göttinger Universität« 
und »153 jüdische Exponate« des Städ-
tischen Museums sowie den Bestand 
»jüdischer Akten« im Stadtarchiv.16 
Dieses Material bildete den Ausgangs-
punkt der Bemühungen der Jüdischen 
Historischen Kommission. Vor allem 
galt es, »die wertvollen Dokumente zu 
erforschen und in absehbarer Zeit ei-
ne Ausstellung vorzubereiten, die die 
Bilanz der geleisteten Arbeit sein soll. 
(…) Die wichtigste Arbeit ist das Anfer-
tigen von etlichen tausend Fotokopien 
der historischen Dokumente (…).«17

Ihre Vorhaben nahm die Kommis-
sion zügig in Angriff. Bereits zwei Mo-
nate nach der Ankündigung, am 20. 
Juli 1947, erschien die erste Publikati-
on: eine Art Bilderbogen mit Bildern 
und Fotos aus der Jüdischen Geschich-
te Göttingens. Dieser verwies bereits in 
seiner Zusammenstellung auf ein ge-
plantes Ausstellungsprojekt: Neben Fo-
tografien jüdischer Kultusgegenstände 
aus der vom Germanisten Moritz Hei-

15  Paul Anton de Lagarde (1827–1891), Profes-
sor für orientalische Sprachen in Göttingen 
seit 1869, Vertreter eines aggressiven Antise-
mitismus und Expansionismus, beeinfluss-
te die völkischen Bewegungen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Johann David Mi-
chaelis (1717–1791) war Orientalist und Theolo-
ge in Göttingen von 1746–1791.
16  Unzer Stzyme, wie Anm. 13.
17  Ebd.

ne begründeten Sammlung des Städti-
schen Museums sind u. a. Fotografien 
der Familie Gräfenberg und der Göt-
tinger Synagoge vor 1938 auf dem Falt-
blatt abgebildet.

Die Ausstellung in Bergen-Belsen

Parallel dazu hatte die Kommission ei-
ne Ausstellung mit vorbereitet, die 
vom 20. bis 30. Juli 1947 in Bergen-Bel-
sen gezeigt werden sollte. Sie trug den 
Titel: Unser Weg in die Freiheit. Einen 
Monat später war in Unzer Sztyme 
zu lesen: »Ihre wertvolle und angese-
hene Tätigkeit stellte die ›Historische 
Kommission von Göttingen‹ auf einer 
›Wand‹ aus.« Dies ist durchaus wörtlich 
zu nehmen, die Exponate verblieben im 
Städtischen Museum in Göttingen. Zu 
sehen gab es Bilder von Objekten und 
Dokumenten in 16 Kategorien: u. a. Ma-
nuskripte zur Sefer Haplia18 von 1676, 
Objekte aus dem Städtischen Museum 
Göttingen sowie »ein Bild mit Manu-
skript des berühmten, jüdischen Pro-
fessors Jakob Hegele19, Direktor des 
Anatomischen Instituts in Göttingen«. 
Besonders hervorgehoben wurden Göt-
tinger Akten zur Geschichte der Juden 
zwischen 1289 und 1848.20

Die Jüdische Rundschau äußerte sich 
anerkennend21, im Jewish Chronicle vom 

18  Sefer HaPliah (Das Buch der Wunder) ist 
ein anonymer kabbalistischer Text vom Ende 
des 14. Jahrhunderts.
19  Gemeint war der Anatom, Pathologe und 
Arzt Jacob Henle (1809–1885), der von 1852 bis 
zu seinem Tod Leiter des Instituts für Anato-
mie der Universität Göttingen war.
20  Unzer Sztyme, Heft 22 (20.08.1947), S. 3–6, 
Auszug Göttingen.
21  Jüdische Rundschau, 2. Jg, Heft 16/17, Okto-
ber 1947, S. 53: Unter der Überschrift: 2. Kon-
greß der befreiten Juden in der britischen Zone: 
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Plakat der Ausstellung Unser Weg in die Freiheit  vom 20. bis 30. Juli 1947. 
Stiftung niedersächsische Gedenkstätten / Gedenkstätte Bergen-Belsen, BO 1151

Ausstellung Unser Weg in die Freiheit
Yad Vashem, Foto-Archiv, (Rosensaft Archiv) FA-186/262
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12. Sept. 1947 meldete sich Prof. Norman 
Bentwich zu Wort: »Bei der Ausstel-
lung, die das Jüdische Zentral-Kommi-
tee in Belsen für den Kongress der be-
freiten Juden veranstaltete, zeigte eine 
der interessantesten Ecken die Arbeit 
einer hiesigen jüdischen historischen 
Kommission.«22 

Teile dieser Ausstellung im Rund-
haus in Bergen-Belsen sollten vom 9. bis  
30. November auch im Städtischen Mu-
seum Göttingen gezeigt werden. Die 
Einladungen für Juden in Göttingen. 
1289 – 1939 1947 waren bereits gedruckt. 
Abweichend von der Ausstellung in Ber-
gen-Belsen waren 10 Abteilungen vor-
gesehen: Manuskripte, Bibliographie, 
Churban Bejt Szliszi23, Jüdische Kunst, An-
tijüdische Literatur, Juden in Deutsch-
land, Juden in Göttingen, Unsere Kinder, 
Auf den Ruinen …, und als Punkt 10: Ar-
chiv. 

Dr. Fahlbusch, der Leiter des Städ-
tischen Museums in Göttingen, war 
anscheinend vorher nicht informiert 
worden. Er protestierte und lehnte das 
Ansinnen Horowitz’ mit der Begrün-
dung ab, das Museum hätte nicht genug 

»Mit der Eröffnung der Ausstellung ›Unser 
Weg in die Freiheit‹ begann der Kongreß. Nie-
derschriften über Ereignisse aus der Hitlerzeit, 
Dokumente der nationalsozialistischen Ver-
folgungen, Photokopien und Photographien 
der so wenig erhalten gebliebenen Dokumen-
te des jüdischen Lebens in Deutschland (…) 
wurden von der Historischen Kommission für 
Niedersachsen in Göttingen gesammelt. (…).«
22  StadtAGött., III B 102: Tätigkeitsbericht der 
Jüdischen Historischen Kommission anläßlich 
der JÜWA-Feier am 20.3.1949 in Göttingen, S. 
5.
23  Churban Bejt Szliszi war der Name einer 
von der Jüdischen Historischen Kommission 
geplanten Zeitschrift. Dazu: AJR-Information, 
Vol. II, No. 10 vom Oktober 1947, S. 74. (Informa-
tionsblatt der Association of Jewish Refugees 
in Great Britain).

Platz, um die Ausstellung zu zeigen. Der 
dadurch anscheinend verärgerte Horo-
witz verlangte im Gegenzug, dass die 
Objekte jüdischer Geschichte, die ver-
packt in den Magazinen des Museums 
lagerten, einen würdigen Platz erhiel-
ten, ganz so, wie es ihre Stifter im Sinn 
gehabt hätten.24 Auch die Anfrage der 
Jüdischen Historischen Kommission im 
Auftrag Bergen-Belsens, nicht ausge-
stellte Objekte zur jüdischen Geschich-
te des Göttinger Museums für die Aus-
stellung in Bergen-Belsen auszuleihen, 
wurde abgelehnt. Ebenso war Fahl-
busch gegen die Wiedereröffnung des 
Judaica-Raumes, der in der Zeit des Na-
tionalsozialismus geschlossen worden 
war.25 Das Scheitern dieser Ausstellung 
vor Augen, machte die Kommission 
nun Pläne, aus ihrem in Bergen-Belsen 
gezeigten Material eine Wanderaus-
stellung zu machen. Sie sollte aus 200 
(!) Tafeln (100 x 70 cm) bestehen, »die 
wir nach der vollständigen Komplettie-
rung und Katalogisierung der Öffent-
lichkeit zugänglich machen wollen.«26 
Ein erneuter Anlauf, diese Ausstellung 
doch in Göttingen zu zeigen, misslang27 
– ebenso die Pläne, die mit dem YIVO-In-
stitut in New York28 verhandelt wurden.

24  Jokusch, 2007, S. 322.
25  Ebd. S. 323
26  StAGött., III B 102, Tätigkeitsbericht, 1949, 
S. 6.
27  Ebd., S. 6–7. Horowitz spricht hier davon, 
dass »uns der Leiter von »Die Brücke« (ver-
sprach) insofern behilflich zu sein, daß wir 
die Wanderausstellung in seinen Räumen 
vornehmen können.« Die Brücke war ein Le-
seraum mit wechselnden Domizilen, der 
auch für szenische Lesungen benutzt wurde. 
Gideon, 1999, S. 569.
28  Das YIVO Institute for Jewish Research wur-
de 1925 im damals polnischen Vilnius als Ein-
richtung zum Studium jiddischer und ostjüdi-
scher Kultur gegründet. Es hatte Dependan-
cen in Berlin, Warschau und New York. 1940 
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Einladungskarte für die Ausstellung Juden in Göttingen. 1289 – 1939 – 1947, verschickt 
am 16.7.1947. Stadtarchiv Göttingen, Bestand III B 102
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Das Projekt »Jüdische Professoren«

Bereits am 20. August 1947 folgte die 
zweite Publikation der Kommission. Sie 
enthielt eine Liste aller jüdischen Pro-
fessoren und Dozenten seit Gründung 
der Universität. Angelehnt war sie an 
das Professorenalbum, das Horowitz in 
seiner Ankündigung im Mai erwähnt 
hatte und war somit dessen vorläufige 
Realisierung. Wiederum in Unzer Stzy-
me, in der Ausgabe vom August 1947, 
berichtet Horowitz: »Unter den vielen 
Dokumenten aus Göttingen nimmt ei-
ne Bildersammlung einen wichtigen 
Platz ein, in der 50 jüdische Professo-
ren der Göttinger Universität zu sehen 
sind, unter denen sich Gelehrte wie 
Professor Wallach29 und andere befin-
den. (…) Von berühmten jüdischen Stu-
denten (…) werden Heinrich Heine und 
die englischen Rothschilds erwähnt«.30

Noch 15 Jahre später berichtete Ho-
rowitz dem Oberbürgermeister von 
Rheydt von dieser Arbeit, die die Lüc-
ken der jüdischen Gelehrten in der of-
fiziellen Ausgabe Bildnisse Göttinger  
Professoren aus zwei Jahrhunderten 
(1737–1937)31 schließen sollte. Wie Ho-
rowitz weiter berichtete, war geplant, 
dass Max Voit, der die Ausgabe von 1937 
betreut hatte, auf Vermittlung des Rek-
tors der Universität, des Physiologen 
Hermann Rein (1898–1953), Horowitz 
dabei unterstützen sollte.32

Wie bereits angeklungen, hatte 

wurde der Hauptsitz nach New York verlegt.
29  Otto Wallach (1847–1931) war 1889–1915 
Professor der Chemie an der Universität Göt-
tingen und Direktor des Chemischen Insti-
tuts.
30  Unzer Sztyme, Heft 20 (15.05.1947), S. 47.
31  Voit, 1937.
32  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 
Oberbürgermeister der Stadt Rheydt, Dr. Hin-
nah, vom 26.04.1962, S. 2.

Horowitz in Göttingen einen schwe-
ren Stand. Neben seinen bereits er-
wähnten Projekten stellte er einige 
unbequeme Anfragen an die Stadt, 
später auch an die Bezirksregie-
rung und das Kultusministerium.33 
Wichtig für das Vorankommen der Ar-
beit der Kommission war Horowitz’ 
Antrag auf Zuweisung eines Arbeits-
raumes. Bereits im Gemeindeblatt für 
die britische Zone vom Mai 1947 be-
klagte er sich, dass die Kommission ge-
zwungen sei, in Cafés oder auf der Stra-
ße zu arbeiten, obwohl die Stadt genug 
Platz zur Verfügung stellen könne.34 
Die Stadt lehnte sein Ansinnen auf-
grund der kriegsfolgebedingten allge-
meinen Wohnungsnot ab, für Horo-
witz ein deutliches Zeichen, dass die 
Stadt nicht bereit war, aus der Wohn-
raum-»Arisierung« der zurückliegen-
den Jahre Konsequenzen zu ziehen. So 
blieb der Arbeitsmittelpunkt der Kom-
mission weiter die Horowitz’ sche Woh-
nung in der Weender Landstraße 6. 
Um sich nicht dem Vorwurf des Antise-
mitismus auszusetzen, gestattete man 
ihm wenigsten Zugang zum Archiv, 
stellte ihm den beantragten Treibstoff 
zur Verfügung und schlug dem Kultur-
bund eine Heinrich-Heine-Gedenkfeier 
vor.

33  Tollmien (1999), S. 741 ff. Cordula Tollmi-
en stellt hier die für die Stadt unbequemen, 
aber durchaus berechtigten Forderungen Ho-
rowitz‘ dar. Sie betrafen die Aufstellung eines 
Mahnmals auf dem Synagogenvorplatz, die 
Wiederanbringung der während der Nazizeit 
entfernten Gedächtnistafeln (Benfey, Heine, 
Henle, Joachim, Meyer) u. a.
34  Jokusch, 2007, S. 323.
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Zweite, vierseitige Publikation (Faltblatt) Nr. 2 der Jüdischen Historischen Kommissi-
on für Niedersachsen vom 20. August 1947: Jüdische Professoren und Dozenten an 
der Georg-August-Universität zu Göttingen. Stadtarchiv Göttingen, Bestand III B 102
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Der Künstler Hermann Hirsch

Horowitz’ besonderes persönliches In-
teresse galt dem jüdischen Maler Her-
mann Hirsch (1861–1934) und seinem 
Werk. Hirsch wohnte und arbeitete 
von 1919 bis 1933 in Bremke. Während 
der Weimarer Republik war er der be-
deutendste Porträtist und Landschafts-
maler der Region. Im Mai 1933 flüchte-
te er vor antisemitischen Übergriffen 
in seinem Heimatdorf nach Göttingen. 
Dort wohnte der Maler in der Ween-
der Landstraße 12 und musste erfah-
ren, dass das Leben für Juden in Göttin-
gen nicht leichter war. Am 1. März 1934 
nahm sich Hirsch das Leben.35

Horowitz recherchierte in Bremke 
und Göttingen nach den Spuren des 
von ihm augenscheinlich sehr verehr-
ten Malers. In Bremke besuchte er 1947 
die Familien des Pastors Carl Bunnen-
berg und des Arztes Dr. Georg Holter-
mann, die ein freundschaftliches Ver-
hältnis zu dem Maler gepflegt hatten. 
Martha, die Frau des inzwischen ver-
storbenen Pastors Bunnenberg hatte 
1941 Hirschs Haus gekauft. Beide Fami-
lien besaßen eine Anzahl von Hirschs 
Werken. Aufgrund der besonderen 
Umstände des Testamentsantritts ver-
blieb wahrscheinlich einiges an Haus-
rat und Bildern von Hirsch im Haus.36 
Horowitz fragte in Bremke nach Arbei-
ten von Hirsch und sammelte Informa-
tionen zu dem Maler.37 Die Kommission 

35  Driever, 2009, S. 13–23.
36  Ebd., S. 23 f.
37  Die Bewohnerinnen des ehemals Hirsch‘ 
schen Hauses, Inge Holtermann und Käte 
Bunnenberg, die Töchter des Ehepaares Bun-
nenberg, erinnerten sich in einem Gespräch 
mit dem Autor an eine Gruppe von Männern 
aus Göttingen, die bei ihnen zu Hause und im 
Dorf nach Bildern von Hirsch fragten. Sie nah-
men damals an, dass diese Juden gewesen 

recherchierte in dem Dorf auch zur Zer-
störung des Jüdischen Friedhofs sowie 
zum Synagogenbrand.38

Horowitz wurde in Göttingen zu-
dem eine Anzahl von Bildern Hermann 
Hirschs angeboten bzw. machte er die-
se ausfindig. Unklar ist, ob Horowitz 
von der kleinen Sammlung von Bil-
dern im Besitz des Städtischen Muse-
ums Göttingen wusste, die durch sog. 
»Arisierung« erworben wurden und 
heute zum Kreis des NS-verfolgungsbe-
dingt entzogenen jüdischen Kulturgu-
tes gezählt werden.39 Daneben existier-
te noch ein Teilnachlass des Malers. 
Sozusagen in der Nachbarschaft von 
Horowitz, in der Weender Landstra-
ße 5b, hatte Hirschs Testamentsvoll-
strecker und Nachlassverwalter40, der 
San. Rat Dr. Julius Kaufmann (1870–
1935), gewohnt. Die Kaufmanns wa-
ren Teil der weitverzweigten Philipp-
son-Familie, mit der auch Hermann 
Hirsch verwandt war.41 Nach Kauf-
manns Tod 1935 blieb seine Witwe,  
Else Kaufmann (geb. Beschütz, 1877–
12.08.1943 Theresienstadt) dort wohnen. 
Ihre Tochter Klara (1902–1972) war ver-
heiratet mit Arthur Götting, einem 
Oberschullehrer und Bildhauer. Beide 
übersiedelten 1937 wieder nach Göttin-
gen. Arthur Götting wurde 1938 vom 
Schuldienst suspendiert, Grund da-
für war seine jüdische Ehefrau. Seine 
Schwiegermutter, Else Kaufmann, wur-

wären.
38  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den Ober-
bürgermeister von Rheydt vom 26.04.1962, S. 3.
39  Böhme, Driever, Rohrbach, 2010, S. 143–45.
40  Amtsgericht Göttingen, AZ IV 31 /34, Bl. 5.
41  Zu den Verwandtschaftverhältnissen: Leo-
Baeck-Institute New York, Ludwig Philippson 
Family Collection, Papers of the Ludwig Phil-
ippson (1811–1889) Family 1810–1989, AR 2679, 
Box 1, Folder 16, Family Trees, Julius Philipp-
son.
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de am 21.06.1942 nach Theresienstadt 
deportiert. Seine Frau Klara war zwar 
durch ihren »arischen« Ehemann ei-
nigermaßen geschützt, beide mussten 
aber nach der Deportation der Mutter 
in eine kleinere Kellerwohnung inner-
halb des Hauses umziehen.42

Als Testamentsvollstrecker Her-
mann Hirschs sollte Dr. Kaufmann Mö-
bel, Bilder, Plastiken etc. erben bzw. ver-
walten (mit der Auflage, Wünschen 
seitens der Familie Hirsch entgegen 
zu kommen). Dieses hatte er zwar ab-
gelehnt, aufgrund der sich verschlech-
ternden Umstände für eine Übernah-
me dieses Teils des Erbes durch Hirschs 
jüdische Verwandten verblieb der Teil-
nachlass aber längere Zeit in der Ween-
der Landstraße 5b. Mit Arthur Götting 
verhandelte Horowitz anscheinend er-
gebnislos über den Ankauf von Bildern 
Hermann Hirschs für die Sammlung 
der Historischen Kommission.43 Mitte 
der 1960er Jahre existierten dort im-
mer noch Werke von Hirsch.44

Horowitz machte aber noch eine an-
dere Quelle ausfindig. 1949 berichtete 
er im Rechenschaftsbericht der Jüdi-
schen Historischen Kommission: »Von 
Herrn Kunstmaler Ahlborn, Göttingen, 
konnten wir zu ermäßigtem Preis für 
unsere Sammlung: ›Juden in Göttin-
gen‹ eine Nachlaßsammlung des pro-
minenten jüdischen Kunstmalers Her-
mann Hirsch erwerben.«45 Um wieviele 
Bilder es dabei ging und was diese ko-

42  Schäfer-Richter, Klein, 1992, S. 75.
43  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an 
den Oberbürgermeister von Rheydt vom 
26.04.1962, S. 3.
44  Ebd., Brief Stadtarchiv Göttingen an den 
Oberstadtdirektor von Rheydt vom 25.05.1962. 
Hier ist noch die Rede von mehreren Bildern 
Hirschs in der Wohnung von Frau Götting.
45  StAGött., II B 102, Tätigkeitsbericht, 1949, 
S. 7.

steten, lässt sich nicht mehr feststel-
len. Ein anderer Teil der Bilder Hirschs 
aus dem Besitz von August Ahlborn 
(»Blumen-Ahlborn«), (22.6.1877 Leng-
lern – 8.10.1951 Göttingen), 3 Ölbilder,  
6 Drucke bzw. Zeichnungen, wurde dem 
Städtischen Museum 1979 geschenkt.

Der Abschied von Göttingen

1949 gelang es Horowitz, seinen in Kra-
kau spielenden autobiografischen Ro-
man Die Wacholders im neu gegrün-
deten Jüwa-Verlag (JüWa=Jüdische 
Wanderausstellung) zu veröffentlichen. 
Der Jüwa-Verlag war der Kommissi-
on angegliedert, seine Verlagsadresse 
war die von Horowitz’ Wohnung in der 
Weender Landstraße 6.46

Horowitz war weder ein ausgebil-
deter Historiker noch ein besonders 
diplomatischer Vertreter der Inter-
essen der Historischen Kommission.47 
Wie bereits erwähnt trafen seine An-
liegen in der städtischen Verwaltung 
auf wenig Gegenliebe. So misstraute 
ihm auch der städtische Archivleiter 
Wilhelm van Kempen, weil Horowitz 
kein Historiker war und nicht genug 
Deutsch spräche, um sich in den Ak-
ten zurecht zu finden. Zudem fand an-
scheinend eine Anhörung zum »wis-
senschaftlichen Hintergrund und 
dem Personal« der Kommission statt.48 

46  Ebd., S. 7: Horowitz schrieb dort, dass von 
dem Roman »bereits einige Kapitel in der 
jüdisch literarischen Zeitschrift Cojtn veröf-
fentlicht wurden«. Der zweite Band Die letzte 
Hochzeit wäre in Vorbereitung, der den Unter-
gang einer jüdischen Familie beschreiben soll-
te, der dritte Band, Patrizia, sollte von einem 
anderen Autor geschrieben werden.
47  Jokusch, 2007, S. 334 sowie Tollmien, 1999, 
S. 742.
48  Jokusch, 2007, S. 321.
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Trotz taktischer Zugeständnisse verlo-
ren die Stadtoffiziellen nie ihren Ver-
dacht, dass es sich bei den Projekten 
der Kommission um ein »eigenmäch-
tiges Horowitz’ sches Sonderunter-
nehmen« handelte.49 Diese Ablehnung 
wurde noch durch den Umstand beför-
dert, dass sich seine Recherche auch auf 
die jüngste Vergangenheit erstreckte. 
Dass er dabei auch noch nach belasten-
dem Material für den Prozess gegen 
den ehemaligen Kreisleiter Dr. Thomas 
Gengler50 suchte, machte seine Unter-
suchungen nicht eben willkommener 
für die Stadt. Horowitz erhielt trotz der 
Vereitelungsversuche der Göttinger 
Stadtverwaltung am Ende Einsicht in 
die Akten der Göttinger Polizeidirekti-
on im Stadtarchiv durch Genehmigung 
des Ministerpräsidenten.

Nachdem Horowitz zunächst Un-

49  Ebd.
50  Der Astronom Gengler wurde 1933 Nach-
folger von Rudolf Menzel in der Kreisleitung. 
Zu dem Prozess ist unter der Online-Chronik 
des Stadtarchives für den 22. Oktober 1949 zu 
lesen: »Vor der Ersten Strafkammer des Land-
gerichts fand gestern und heute ein Prozeß 
gegen den früheren Göttinger Kreisleiter der 
NSDAP, Dr. Thomas Gengler, statt. Dieser war 
der Absicht angeklagt, unmittelbar vor dem 
Einmarsch der Amerikaner in Göttingen An-
fang April 1945 mehrere der Partei mißliebige 
Persönlichkeiten Göttingens, darunter den 
heutigen Landgerichtspräsidenten Meyerhoff, 
den Direktor der Physikalischen Werkstät-
ten (»Phywe«), vor allem aber den damaligen 
General der Infanterie Hoßbach zu verhaften 
und in den Harz abtransportieren zu lassen. 
Die Verhaftung des Generals Hoßbach ist 
tatsächlich am 8. April 1945 versucht worden, 
allerdings ohne Erfolg, denn es gab damals 
ein Feuergefecht zwischen dem General und 
den Polizisten. 30 Zeugen waren aufgeboten, 
Gengler wurde wegen versuchter schwerer 
Freiheitsberaubung zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt. Wegen Beihilfe zum gleichen Ver-
brechen erhielt der frühere Gaustudenten-
führer Potratz vier Monate Gefängnis.«

terstützung vom Vorsitzenden der Jü-
dischen Gemeinde Richard Gräfenberg 
(1870–1951)51 erhalten hatte, war 1949 
seitens der Jüdischen Gemeinde und 
Gräfenbergs eine zunehmende Distanz 
spürbar.52 Die Gemeinde war bemüht, 
ihre Strukturen wieder aufzubauen. 
Dabei schien die permanente Irritati-
on der Stadt durch die Horowitz’ schen 
Projekte und vor allem durch sein for-
derndes und undiplomatisches Auftre-
ten unwillkommen. Jedenfalls rückten 
Gräfenberg und die Gemeinde von Ho-
rowitz ab. Umgekehrt tauchte auch die 
Göttinger Jüdische Gemeinde nicht im 
Tätigkeitsbericht der Kommission von 
1949 auf.

Horowitz verließ Göttingen Anfang 
November 1949 in Richtung des seit 
eineinhalb Jahren bestehenden Staa-
tes Israel. Dabei nahm er sowohl Geld 
als auch Wertgegenstände53 mit, die die 
Kommission zur Aufbewahrung erhal-
ten hatte54, was ihm den Vorwurf der 
Unterschlagung einbrachte.

51  Gräfenberg war Inhaber eines Textilkauf-
hauses auf der Weender Straße, das ab 1935 
»arisiert« von dem Fuldaer Heinrich Daalmann 
weitergeführt wurde (dazu: Bruns-Wüstefeld, 
1997, S. 266 ff.). Er überlebte den Holocaust 
als Ehemann seiner nicht-jüdischen Ehefrau 
Helene. Die Jüdische Gemeinde versammel-
te sich nach dem Krieg in seinem Haus in der 
Planckstraße 12, wo die Gemeinde bis 1971 ih-
ren Sitz hatte. (Tollmien, 1999, S. 744)
52  Jokusch, 2007, S. 333.
53  Ebd., S. 334. Es handelte sich dabei anschei-
nend um Silberwaren, die der Kommission 
zur Aufbewahrung übergeben worden wa-
ren. Gräfenberg nannte Horowitz »einen gro-
ßen Betrüger«. Tatsächlich trennte die beiden 
auch ihre Mentalität. Der kulturelle Unter-
schied zwischen dem alteingessenen deut-
schen Geschäftsmann und dem polnischen 
Gelegenheitsschriftsteller und Schrotthänd-
ler war nicht eben klein.
54  Tollmien, 1999, S. 743.
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Die Übersiedlung nach Israel

Horowitz übersiedelte nach Sfad, einer 
Stadt in Nordisrael auf einem der höch-
sten Berge des oberen Galil55. Sie hatte 
zu der Zeit ungefähr 1700 jüdische Ein-
wohner. Hier eröffnete er, wahrschein-
lich in der ersten Hälfte der 1950er Jah-
re, ein Ausstellungshaus: Bitan Museum 
for Art, Archaeology and Folklor. Horo-
witz stellte dort jüdische Kulturgüter, 
archäologische Funde und Malerei aus. 
Einen Schwerpunkt bildete die Präsen-
tation der von ihm aus Deutschland 
mitgebrachten Werke und Dokumente 
des Malers Hirsch. Der Vorwurf der Un-
terschlagung zwecks persönlicher Be-
reicherung traf somit wohl nicht zu.

Über seine Arbeit in den 1950er Jah-
ren ist wenig bekannt. Horowitz pu-
blizierte eine kleine Reihe von Bro-
schüren. Sie trugen den Namen seiner 
Ausstellung, die Reihe wurde in 15 Aus-
gaben publiziert. Horowitz schrieb an-
scheinend den größten Teil der Bei-
träge selbst.56 Die letzte Broschüre ist 
Hermann Hirsch gewidmet.

Die Ehrung in Hirschs Geburtsstadt

Horowitz hielt den Kontakt nach 
Deutschland. In einem Brief vom 25. 
April 1961 stellte er sich dem Oberbür-

55  Zefad (Safed, Sfad) gehört zu den heiligen 
jüdischen Städten neben Jerusalem, Hebron 
und Tiberias. Die Stadt war im Mittelalter ein 
Zentrum der Kabbalah, der mystischen Lehre 
des Judentums. Ihre 12 000 arabischen Be-
wohner wurden während des Unabhängig-
keitskrieges 1948 vertrieben. Zefads Haupt-
wirtschaftszweig ist der Tourismus.
56  In Kiriat Tivon existieren noch fünf Ausga-
ben, acht besitzt die Jewish National & Uni-
versity Library in Jerusalem, die Nummern 5, 6 
und 14 müssen als verloren gelten. Korrespon-
denz Leshem.

germeister von Rheydt als Museums-
direktor vor und kündigte eine Feier 
am 3. Juni 1961 an, zu der »Vertreter des 
hiesigen Kulturministeriums, Vertreter 
der Bildenden Künstler Israels sowie 
des Auslands« geladen seien. Er führte 
weiter aus: »Wir haben uns an die hie-
sige Stadtverwaltung sowie den Magi-
strat der Stadt Göttingen mit der Bitte 
gewandt, eine Straße im Namen Her-
mann Hirschs zu benennen und (es) 
bestehen gute Aussichten, dass unsere 
Ersuchen positiv erledigt werden.« Zu-
dem äußerte er die Bitte: »Wir würden 
uns sehr freuen, falls es Ihnen möglich 
wäre, diesem verdienten Sohne Ihrer 
Stadt dieselbe Ehrung zukommen zu 
lassen«.57

57  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 

Zwi Horowitz auf einer Umschlagseite 
einer Bitan-Broschüre, Sfad, Israel. 
Stadtarchiv Mönchengladbach, Bestand 
25c-5150



RAI N ER DR I EVER

226 GÖTTI NGER JAH R BUC H 60 (2012)

Eine telefonische Anfrage in Göttin-
gen informierte die Rheydter Stadtver-
waltung, dass die Straßenbenennungs-
Initiative von Horowitz’ abschlägig 
beschieden worden war, »weil Hirsch 
nur 1 1/2 Jahre vor seinem Tode in Göt-
tingen gelebt habe«.58 Weitere Aus-
künfte zu dem Maler konnten die Göt-
tinger nicht geben, was erstaunt, da 
die Stadt seit 1920 für immerhin 13 Jah-
re das Zentrum des Wirkens von Her-
mann Hirsch war. Dr. Trübenbach, Kul-
turreferent der Stadt Göttingen, teilte 
Oberstadtdirektor Dr. Heck in Rheydt 
mit, dass seine »Recherchen in der An-
gelegenheit Herman Hirsch ohne Er-
folg geblieben sind«.59

In Rheydt hingegen entwickelte 
man eine rege Nachforschungstätig-
keit nach dem Maler Hirsch. Die Stadt-
verwaltung stimmte grundsätzlich ei-
ner Straßenbenennung zu, obwohl die 
Familie Hirsch bereits 1864 Rheydt ver-
lassen hatte. Später aber teilte man Ho-
rowitz mit, dass man sich für das An-
bringen einer Gedenktafel an der Stelle 
des Hirsch’ schen Geburtshauses ent-
schieden habe.60

Inzwischen hatte am 3. Juni 1961, ei-
nen Tag vor dem 100sten Geburtstag 
Hermann Hirschs, im Bitan in Sfad ei-
ne Gedenkveranstaltung für den Maler 
stattgefunden. Diese diente zugleich 

Oberbürgermeister von Rheydt, 28. April 1961. 
Es ist anzunehmen, dass Horowitz ein wenig 
übertrieb, wenn er von »Vertreter(n) des hie-
sigen Kulturministeriums, Vertreter(n) der Bil-
denden Künstler Israels sowie des Auslands« 
sprach. Zudem beförderte er Hirsch in seiner 
Korrespondenz auch zum Professor.
58  Ebd., interner Vermerk für den Stadtdirek-
tor Dr. Heck in Rheydt vom 18. Mai 1961.
59  Ebd., Kulturreferat Göttingen an Ober-
stadtdirektor von Rheydt, 24. Mai 1961.
60  Ebd., Schul- und Kulturamt der Stadt 
Rheydt an Horowitz, 22. August 1961.

der Eröffnung einer Bibliothek zur jüdi-
schen Literatur und Kunst, die den Na-
men des 1955 verstorbenen Dichters Jo-
seph Hillel Levy (1891–1955)61 trug. 

Im Oktober berichtete Horowitz wie-
derum dem Rheydter Stadtdirektor von 
einer Versammlung im Bitan, in der 
dessen Brief verlesen worden sei. Ho-
rowitz sprach seinen Dank für die An-
bringung der Gedenktafel aus und bat 
zudem um eine Abbildung der Tafel, 
um diese im Bitan zeigen zu können.62 
Im Gegenzug erhielt er aus Rheydt für 
seine Dokumentation noch einmal 
Angaben zur Familie von Hermann 
Hirsch.63 Allerdings sollte es noch bis 
zum 101sten Geburtstag Hirschs dau-
ern, bis die Tafel in Rheydt am Haus 
Limitenstraße 19 angebracht wurde. 
In Göttingen hingegen gab man die Re-
cherchen zu den Nachfragen aus Rh-
eydt an die Gesellschaft für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit weiter.64

Am 4. Juni 1962, dem 101sten Ge-
burtstag Hermann Hirschs wurde die 
Tafel im Rahmen einer Feierstunde 
durch den Rheydter Oberbürgermei-
ster Dr. Hinnah enthüllt. Auf ihr ist zu 
lesen: »Kunstmaler und Bildhauer Pro-
fessor Hermann Hirsch wurde im Hau-
se 206 B, das hier gestanden hat, am 4. 

61  Joseph Hillel Levy, geboren in Krakau, war 
ein galizischer jüdischer Dichter. Er veröf-
fentlichte viele seiner Gedichte in Periodika; 
Monografien z. B.: Frume gezangen un ande-
re lider (1920) oder Untern šwert: Fun Ben-A. 
Sochachewsky un Joseph Hillel Levy (1939). Er 
lebte zwischen 1914 und 1939 in Deutschland, 
danach ließ er sich in England nieder. Sein li-
terarischer Nachlass liegt im YIVO-Institute for 
Jewish Research in New York.
62  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 
Stadtdirektor von Rheydt, 21. Oktober 1961.
63  Ebd., Schul- und Kulturamt Rheydt an Ho-
rowitz, 20. Oktober 1961.
64  Ebd., StadtAGött. an Stadtdirektor von 
Rheydt, 18. Mai 1962.
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Vor- und Rückseite der Einladung zur Gedenkfeier am 3. Juni 1961. Neben dem Hirsch-
Porträt ist eine Zeichnung einer Teil-Außenansicht des Bitan abgebildet. Die Rheydter 
Stadtverwaltung ließ ihre Einladung anscheinend ungenutzt verstreichen.  
Stadtarchiv Mönchengladbach, Bestand 25c-5150
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6. 1861 geboren«.65 Horowitz konnte we-
gen seiner knappen finanziellen Mittel 
zwar nicht an der Feier teilnehmen, er-
kundigte sich jedoch vorher nach Mit-
gliedern der jüdischen Gemeinde in 
Rheydt, die ihn vertreten konnten. Zu-
dem übersandte er zur Vorbereitung 
eine Postkarte mit einem Porträt von 
Hermann Hirsch.66

Die Ausstellung des Werkes des Ma-
lers Hermann Hirsch und die Bewah-
rung seines Andenkens sollte für Zwi 
Horowitz auch in der Folgezeit ein zen-
trales Anliegen bleiben. Ihm dürfte klar 
gewesen sein, dass das Museum in Rh-
eydt keine Bilder des Künstlers besaß. 
Mit dem Städtischen Museum Göttin-
gen bzw. dem Grad der Bereitschaft, 

65  Ebd., Westdeutsche Zeitung vom 5. Juni 
1962, Rheinische Post vom 5. Juni 1962.
66  Ebd., Brief Horowitz an den Oberbürger-
meister von Rheydt, 26. April 1962. Dieses 
Porträt, das sich in verschiedenen westdeut-
schen Zeitungen findet und zudem auch auf 
dem Cover der letzten der Bitan-Broschüren 
abgebildet ist, ist sicherlich kein Selbstporträt 
Hirschs. Es hat zudem über das Hauptstaats-
archiv in Hannover Eingang gefunden in den 
Artikel zu Hermann Hirsch in: Die jüdischen 
Bürger im Kreis Göttingen 1933–1945. Göttin-
gen Hann. Münden – Duderstadt. (Manegold, 
1992, S. 96).

sich in der Universitätsstadt mit dem 
historischen Erbe des Nationalsozia-
lismus auseinander zu setzen, hatte er 
seine eigenen Erfahrungen gemacht. 
Auch im größer werdenden zeitlichen 
Abstand schien sich daran nichts zu än-
dern.67 Zumindest aber hatte Horowitz 
dafür gesorgt, dass in der Göttinger Ad-
ministration das Thema wenigstens 
angestoßen wurde. In Rheydt hatte 
man sich, in diesem Fall historisch un-
belastet, mehr auf den jüdischen Maler 
eingelassen. Dort war Horowitz’ stän-
dige Ausstellung zu Hermann Hirsch in 
Sfad noch einmal Thema in der West-
deutschen Ende August 1962.68

Der Bitan verändert sich

Das Jahr 1965 scheint einen Einschnitt 
für den Bitan bedeutet zu haben. Zu-
nächst aber fanden sich zwei Beiträ-
ge zu Horowitz’ Museum in der israe-
lischen Presse. Am 9. Juli 1965 erschien 
in der HaZofeh69 ein Artikel von M. Ro-
tenberg zum Bitan. In ihm betont Ho-
rowitz noch einmal den Stellenwert 
seiner Sammlung zu Hermann Hirsch. 
Allerdings sind seine Zahlenangaben 
mit Vorsicht zu betrachten. Von den an-
gegebenen »150 Kunstwerken aus dem 
Nachlass« waren tatsächlich nur ein 
kleiner Teil Originale.

67  Ebd., StadtAGött., Dr. Nissen an den Ober-
stadtdirektor von Rheydt vom 25. Juni 1962. 
Dies scheint die letzte der negativen Nach-
richten über Informationen zu Hermann 
Hirsch aus Göttingen gewesen zu sein.
68  Ebd., Westdeutsche Zeitung vom 28. Au-
gust 1962.
69  Ebd., HaZofeh (Der Beobachter) vom 
9.7.1965. Die Zeitung wird unter die religiöse 
Presse gezählt und war das Sprachrohr der na-
tionalreligiösen Partei. Bröning, 2004, S. 49.

Gedenktafel für Hermann Hirsch in 
Rheydt, angebracht am 4. Juni 1962.
Foto aus Privatbesitz
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Zweieinhalb Monate später erschien 
ein Artikel von Mina Tomkiewicz in der 
polnischsprachigen israelischen Tages-
zeitung Izraelskie Nowiny i Kurier. Tom-
kiewicz schildert darin Zwi Horowitz 
»mit grauen Haaren und rüstigem Ge-
sicht eines Gorales (Bergbewohner). Er 
war besessen von der jüdischen Ver-
gangenheit und bereit zu allen Opfern, 
um diese Vergangenheit auf eigene, 
private Art und Weise zu verewigen. 
Mit einem Wort: der Gründer von Bi-
tan«. Augenscheinlich war dessen bau-
licher Zustand nicht sehr gut, Horowitz 
hatte mit Feuchtigkeit zu kämpfen. Das 
Gebäude selbst wurde von einem gro-
ßen Saal unter einem bogenförmigen 
Gewölbe dominiert. An der Wand be-
fanden sich tiefe Erker und Nischen. 
Mina Tomkiewicz schien irritiert: »Wir 
besichtigen wohl eine der seltsamsten 
Museumssammlungen. Auf alten Foto-
grafien starre Gestalten in der Umge-
bung von Tieren, Blumen und Sabbat-
Leuchtern. Ein Stück von Chagall (…) 
bewegende, kleine Fenster in die Ver-
gangenheit. (…) Neben einem Porträt 
von Max Liebermann Hunderte von 
Bildern von alten, zerstörten Synago-
gen, Porträts von Frauen und Männern, 
die es nicht mehr gibt, wertvolle Plaka-
te aus Konzentrationslagern und Ghet-
tos.« Danach ging Tomkiewicz auf den 
dominierenden Teil der Ausstellung 
ein: die Exponate zu Hermann Hirsch. 
Horowitz betonte noch einmal, dass er 
diese in seiner Eigenschaft als Mitglied 
der Jüdischen Historischen Kommission 
in Bergen-Belsen gezeigt habe.70

Noch im Laufe des Jahres 1965 be-
gann Horowitz sich von einigen Ex-
ponaten zu trennen. Nach seiner Aus-

70  Mina Tomkiewicz: Prywatne muzeum Cwi 
Horowicza, in: Izraelskie Nowiny i Kurier, Nr. 196 
vom 20. September 1965. Sie schildert in dem 
Artikel einen Besuch des Bitan.

kunft im Nowiny i Kurier stiftete er 
einen Teil seiner Materialien und Ob-
jekte der Sammlung des Bezalel71 in 
Jerusalem, einen Teil sollte das Mu-
seum des Kibbuz Lochamej Hage-
taot72 bekommen haben. Ähnliches 
war auch in der HaZofeh zu lesen.73 
Grund dafür schien seine finanzielle 
Lage gewesen zu sein. Den Unterhalt 
des Bitan betrieb Horowitz ausschließ-
lich aus seinen privaten Mitteln, um die 
es nicht gut gestellt war. So arbeitete er 
1965 z. B. als Gärtner. Er bewohnte »ein 
kleines, ärmliches Zimmer neben sei-
nem geliebten Bitan«.74 Bei der Grün-
dung scheint er Hilfe bekommen zu ha-
ben, für den Unterhalt jedoch suchte er 
nach eigener Auskunft keine »Protekti-
on« oder fand sie nicht.75 Wahrschein-
lich standen ihm aber sein Stolz und 
sein wenig ausgeprägtes diplomati-
sches Geschick bei der Suche nach Un-
terstützung im Weg.

Die Recherche in Israel zu diesem 
Sammlungs- und Dokumenten-Trans-
fer ergab, dass weder im Israel-Museum 
in Jerusalem, das Bestände der Bezalel-
Sammlung übernommen hatte, noch 
im Ghettokämpfer-Museum Schenkun-

71  Die Bezalel Academy of Arts and Design ist 
heute eine staatliche Kunst- und Designhoch-
schule. Gegründet wurde sie 1908 als Bezalel-
Kunstgewerbeschule.
72  Beit Lohamei Haghetaot (Haus der Ghetto-
kämpfer) wurde 1949 als Museum im Kibbuz 
Lohamei Haghetaot gegründet. Es befasst sich 
vor allem mit dem jüdischen Leben in Osteu-
ropa während des Holocaust.
73  StadtAM.-Gladb., Museum Schloss Rheydt 
an StadtAGött. vom 8. Dezember 1965 mit ei-
ner Teilübersetzung des Artikels.
74  Tomkiewicz, 1965.
75  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 
Oberstadtdirektor von Rheydt vom 14. Februar 
1969, S. 2.
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gen von Horowitz zu finden waren.76 
Allerdings findet man im Leo-Baeck-In-
stitut in Jerusalem noch die »63 Foto-
grafien juedischer Professoren in Goet
tingen« sowie andere Materialien der 

76  Die Recherche über Horowitz in Israel ge-
staltete sich einigermaßen schwierig. Shlomo 
Mayer, der Direktor des Leo-Baeck-Instituts 
in Jerusalem bahnte einen Kontakt zur His-
torikerin Dr. Tamar Gazit in Kiriat Tivon an, 
Horowitz’ späterem Wohnort. Sie wiederum 
ermöglichte eine Korrespondenz mit Frau Co-
hen-Garbuz vom Library and Memorial Center 
in Kiriat Tivon sowie zu Shifra Leshem, einer 
pensionierten Geschichtslehrerin in Kiriat Ji-
schai. Beide suchen nach den Spuren der Zwi 
Horowitz’schen Hirsch-Sammlung, wobei ich 
Leshems Ergebnisse verwenden konnte. Frau 
Leshem hat dabei alle relevanten Orte, Samm-
lungen, Museen und Bibliotheken überprüft.

Umschlag einer Bitan-Broschüre mit 
dem Porträt von Hermann Hirsch. Dieses 
Motiv verwendete Horowitz als Postkar-
tenreproduktion bei seiner Initiative in 
Rheydt. Stadtarchiv Mönchengladbach, 
Bestand 25c-5150

Jüdischen Historischen Kommission aus 
seiner Göttinger Zeit, die er bereits im 
Dezember 1961 dem Institut übergeben 
hatte.77

Der Umzug nach Kiriat Tivon

1968, in seinem vorletzten Jahr in Sfad, 
gab Horowitz noch einmal eine Bitan-
Broschüre mit dem Schwerpunkt Her-
mann Hirsch heraus. Darin fanden sich 
eine Reihe von Zeichnungen des Ma-
lers. Kopien dieser Zeichnungen über-
sandte Horowitz auch nach Rheydt 
und verband dies mit einem erneu-
ten Anliegen. Er plante die Herausga-
be eines Bandes mit 25 Reproduktionen 
von Werken des Malers in einer Aufla-
genhöhe von 1000 Stück. Davon soll-
ten 500 Exemplare für das Museum in  
Rheydt bestimmt sein, die Stadt sollte 
sich mit 500 Mark an den Kosten betei-
ligen. Anscheinend verlief dieses Pro-
jekt im Sand.78

1970 zog Horowitz mit seiner Aus-
stellung nach Kiriat Tivon um.79 Der Bi-
tan in Sfad hatte zwar bauliche Män-

77  Unter Document Collection Leo Baeck In-
stitute Jerusalem, Nr. 117, ist aufgeführt: Jued. 
Professoren in Goettingen 1) Literaturnach-
weis. 2 S., TS, Folio. 2) Namensliste. 6 S., TS + 1/2 
S. MS. 3) Ausfuerliche Aufzeichnungen, chro-
nologisch. 80 S., TS., Folio. 4) Jued. Historische 
Kommission, Goettingen 1947. 5) Juden in Goe-
ttingen 1289–1949. Hrsg. JueWA. 10 S., Stenzel. 
6) 63 Fotografien juedischer Professoren in 
Goettingen. Beiliegend Notiz vom 4.12.1961 
»erhalten von Zwi Horowitz Zefat«.
78  StadtAM.-Gladb., Brief Horowitz an den 
Oberstadtdirektor von Rheydt vom 14. Februar 
1969, S. 3.
79  Ebd., Brief von Horowitz an die Stadt-
verwaltung von Rheydt, 10. Juli 1970, S. 2. 
Die Stadt wurde 1958 aus drei Orten zusam-
mengefasst, von denen zwei 1933 bis 1939 vor-
nehmlich von deutschen Flüchtlingen besie-
delt wurden.
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Fotografie innerhalb des Bitan - Herman Hirsch Salon. Über dem geöffneten Fenster 
hängt das Porträt des Malers. Der Schreibtisch unter dem Fenster verdeutlicht die ge-
mischte Nutzung der Räume. Stadtarchiv Mönchengladbach, Bestand 25c-5150

Fotografie innerhalb des Bitan - Herman Hirsch Salon. Über einem Schrank mit Bü-
chern und kleineren Objekten hängt ein Frauenporträt, das Hirschs Handschrift trägt. 
Daneben hängen drei Fotografien von Plastiken Hirschs, die in den Großen Berliner 
Kunstausstellungen vor dem Krieg gezeigt wurden: Tänzerin, 1911; Jünglingskopf, 1912 
sowie Tänzerin, 1911. Stadtarchiv Mönchengladbach, Bestand 25c-5150
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gel aufgewiesen, war aber immerhin 
ein separates Ausstellungsgebäude. In 
Kiriat Tivon musste sich Horowitz ir-
gendwie behelfen. Er war inzwischen 
71 Jahre alt, seine finanzielle Situati-
on hatte sich nicht verbessert. Deshalb 
machte er sich Sorgen um den Fortbe-
stand seiner Sammlung, deren Kern-
stück die Exponate zu Hirsch waren. 
Vor diesem Hintergrund wandte er sich 
erneut an Rheydt und wiederholte sei-
ne Einladung an die Museumsleiterin 
Dorothea Herkenrath, seine Sammlung 
in Israel zu besichtigen. Er wünsch-
te für die Sammlung »einen stabi-
len Ort« und sah diesen im Museum 
Schloss Rheydt, der Geburtsstadt von 
Hermann Hirsch. Die Begutachtung 
seiner Sammlung sollte die Deutsche 

Botschaft in Tel Aviv über einen Kunst-
fachmann vornehmen. Seine Bedin-
gung für einen Verkauf war, dass für 
seine Sammlung im Museum Schloss 
Rheydt eine Präsentation in einem se-
paraten Raum unter dem Namen »Her-
man Hirsch Kunst- und Privat-Nach-
lass« eingerichtet werde.80

Frau Dr. Eva Brües, die neue Leite-
rin des Museums Schloss Rheydt, bat 
daraufhin um einige Fotografien, die 
ihr einen Eindruck der Sammlung ver-
schaffen sollten. Im Oktober 1970 über-
sandte Horowitz die gewünschten Fo-
tos. Der Bitan war in Kiriat Tivon in 
einem Wohnhaus untergekommen: der 
Herman Hirsch Salon mit Werken des 

80  Ebd.

Fotografie innerhalb des Bitan - Herman Hirsch Salon. In ungewöhnlicher Hängung 
finden sich hier Porträts und Landschaften mit dem Duktus Hirschs. Die Bilder sind in 
Reihen übereinander gehängt: In der vierten Reihe, auf dem zweiten Bild von oben, 
befindet sich ein kleinformatiges Porträt seiner Schwester Julia Hendel (1856-1944), die 
im Laufe des Ersten Weltkrieges nach Göttingen zog. 
Stadtarchiv Mönchengladbach, Bestand 25c-5150
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Malers sowie Dokumenten in einem 
Zimmer, ein Zimmer zu Schalom Al-
leichm81, im Vorderhaus verschiedene 
Exponate zur Ethnologie sowie Werke 
eines befreundeten Malers, im Garten 
des Museums schließlich die Archäo-
logie.82

Aufgrund der Fotografien konnte 
sich die Museumsleiterin nur schwer-
lich ein Bild von der Sammlung ma-
chen. Sie bat um Einzelaufnahmen in 
entsprechender Größe und Preisvorstel-
lungen zu den Werken.83 Horowitz ant-
wortete zwei Monate später erneut mit 
dem Vorschlag, die Bilder von der Kultu-
rabteilung der Deutschen Botschaft be-
gutachten zu lassen.84. Daraufhin wand-
te sich die Rheydter Museumsleiterin 
an die Israelische Botschaft in Bonn, die 
allerdings über eine Sammlung Hirsch 
in Kiriat Tivon nichts wusste.

Die weitere Entwicklung der Ver-
handlungen gestaltete sich äußerst 
zäh, von Rheydter Seite aus hatte die 
Angelegenheit keine Dringlichkeit. 
Horowitz scheint diese Zeit für die Pu-
blikation seines zweiten Romanes ge-
nutzt zu haben: Mishpachat Horowitz 
(The Horowitz Family), der zweite Teil 
seiner Familiengeschichte, erschien in 
1973 Kiriat Tivon.85

81  Gemeint ist Scholem Alejchem (in den ver-
schiedendsten Schreibweisen; Schalom Yakov 
Rabinowitsch), der »jiddische Mark Twain« 
(1859–1916), einer der bedeutendsten Schrift-
steller und Klassiker der jiddischen Literatur.
82  StadtAM.-Gladb., Brief von Horowitz an 
die Rheydter Museumsleiterin vom 19. Okto-
ber 1970.
83  Ebd., Brief Museumsleiterin Rheydt an Ho-
rowitz vom 4. November 1970.
84  Ebd., Brief von Horowitz an die Rheydter 
Museumsleiterin vom 2. Dezember 1970.
85  Mishpahat Horovits: Ha-nefilah ha-gedo-
lah, Kiriat Tivon, Ha-Muze‘on Bitan, 1973.

Nach Erscheinen seines Romans 
kam auf Initiative Horowitz’ wiederum 
Bewegung in die Angelegenheit. In ei-
nem Schreiben vom 20. Oktober 1973 
zeigte er sich gut informiert. Er beton-
te zunächst noch einmal, dass sein Mu-
seum leider nicht von der Stadt Kiriat 
Tivon unterstützt werde.86 Um seinem 
Anliegen das nötige Gewicht zu geben, 
erzählte er (erneut) die Geschichte sei-
ner Nachkriegsaktivitäten und betonte 
den Stellenwert von Hermann Hirsch. 
27 Jahre nach Kriegsende ging Horowitz 
z.T. sehr detailliert auf die Bremker Orts-
geschichte ein: Er erzählte vom Synago-
genbrand und der Zerstörung des jüdi-
schen Friedhofs sowie der Vertreibung 
des Malers aus Bremke. Zudem bezog 
er sich auf die aktuelle Ausstellung 
im Städtischen Museum Göttingen 
700 Jahre Juden in Südniedersachsen87 
und berichtete vom neuen Denkmal 
auf dem Synagogenplatz in Göttin-
gen88. Dann kam er zu seinem zentra-
len Anliegen: Er sähe sich gezwungen, 
sein Museum aufzulösen und wol-
le nicht, dass seine Sammlung zu Her-
mann Hirsch einzeln verkauft werde. 
Er erneuerte seinen Vorschlag der Be-
gutachtung und mahnte zum Schluss, 
dass der Name Hermann Hirsch nicht 
in Vergessenheit geraten dürfe.

Zwischen der Museumsleiterin in 
Rheydt und dem Kulturattaché der 
Deutschen Botschaft in Tel Aviv ent-
spann sich daraufhin ein Briefwech-
sel. Als Resultat besuchte der Attaché 
Horowitz am 22. Februar 1974 in Kiriat 

86  StadtAM.-Gladb., Brief von Horowitz an 
die Stadt Rheydt vom 20. Oktober 1973, S. 1.
87  700 Jahre Juden in Südniedersachsen. Ge-
schichte und Religiöses Leben. Ausstellung im 
Städtischen Museum Göttingen vom 14. Ok-
tober bis 9. Dezember 1973
88  Das Synagogen Mahnmal wurde 1973 ein-
geweiht.
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Tivon. Die Auflösung des Bitan war be-
reits weit fortgeschritten. Der Attaché 
suchte in einem Zimmer, das zugleich 
als Wohn- und Ausstellungsraum dien-
te, die Bilder zusammen. Horowitz, der 
anscheinend nicht gut beieinander 
war, zeigte ihm etwa 75 Bilder in ver-
schiedenen Techniken, darunter auch 
Fotografien. Der Attaché jedenfalls be-
schreibt Horowitz als unvorbereitet 
und nicht in der Lage, Auskünfte zur 
Provenienz der Sammlung zu geben. 
Das Ergebnis des Besuchs war ernüch-
ternd, auch der Preis, den Horowitz ver-
anschlagte: etwa 65 Mark pro Stück.89 
Die Verhandlungen zogen sich über das 
Jahr 1974 hin, am Ende wollte die Muse-
umsleiterin fünf Bilder kaufen und Ho-
rowitz 10 weitere dem Museum spen-
den.90 Die finanzielle Transaktion und 
die Verschiffung waren bereits bespro-
chen, dann trat ab dem 1. Januar 1975 
die Gebietsreform in Kraft: Rheydt wur-
de mit Mönchengladbach zusammen 
gelegt. Damit bricht die Korrespondenz 
ab, die Pläne wurden nicht realisiert 
und die Informationsquelle »Stadtar-
chiv Mönchengladbach Horowitz’ Bi-
tan« versiegt.

Somit war Anfang 1975 klar, dass an 
eine Fortführung der Horowitz’ schen 
Dokumentations- und Ausstellungs-
tätigkeit nicht zu denken war und da-
mit auch das Gedenken an Hermann 
Hirsch in Israel mit Horowitz’ Tod be-

89  StadtAM.-Gladb., Botschaft Tel Aviv an 
Museumsleiterin Rheydt vom 26. Februar 
1974. Der Kulturattaché spricht vom »Aus-
schuss des Werks Professor Hirschs, der bisher 
nicht kommerziell genutzt werden konnte«.
90  Ebd., Botschaft Tel Aviv an Museumslei-
terin Rheydt vom 4. Dezember 1974. Am 23. 
August schrieb der Kulturattaché noch, Horo-
witz »wolle der Stadt Rheydt den Rest seiner 
Sammlung spenden, falls Sie einige Stücke 
abkaufen.«

endet sein würde. Er selbst verließ Kiri-
at Tivon und übersiedelte nach Holon91. 
Bereits im März 1975 wandte sich der 
Bürgermeister der Stadt Holon, Pinchas 
Eylon, mit einem Brief an seinen Kolle-
gen in Göttingen: »Einer unserer Ein-
wohner hat uns eine kleine Kollektion 
des Malers Professor Herman Hirsch 
zur Verfuegung gestellt«. Eylon bat um 
Informationen zu dem Maler92, worauf-
hin Dr. Brinkmann vom Göttinger Mu-
seum ihm den Nachruf auf Hirsch vom 
2. März 1934 aus der Göttinger Zeitung 
übersandte.93

Es spricht einiges dafür, dass die 
Schenkung von Zwi Horowitz kam. Er 
lebte zusammen mit seiner Frau noch 
einige Zeit in einem alten Haus der 
Stadt und starb dort 1987 im Alter von 
88 Jahren. Über den Verbleib der Bil-
der Hirschs bzw. der Horowitz’schen 
»Hirsch-Sammlung« ist nichts be-
kannt.94

91  Holon (Cholon) liegt südlich von Tel Aviv, in 
der Metropolregion Gusch Dan. 1934 gegrün-
det, gehört sie heute mit über 180 000 Ein-
wohnern zu den größten Städten in Israel.
92  Städtisches Museum Göttingen, Akte Her-
mann Hirsch, Brief des Bürgermeisters von 
P. Eylon, Bürgermeister von Holon/Israel, an 
den Bürgermeister der Stadt Göttingen vom 
21. März 1975. Meine Versuche der Kontakt-
aufnahme mit der Stadtverwaltung in Holon 
zum Thema der Anfrage von 1975 verliefen lei-
der erfolglos.
93  Ebd., Brief Museum Göttingen an den Bür-
germeister von Holon vom 7. April 1975.
94  Shifra Leshem sprach mit einigen seiner 
Nachbarn in Sfad. Sie hatte ebenso Kontakt 
mit seiner Tochter, die inzwischen in Costa 
Rica lebt. Laut ihrer Aussage lebte die Fami-
lie vor der Übersiedlung nach Göttingen in 
Bremke (entgegen den Göttinger Quellen), 
was Horowitz‘ 30jährige Beschäftigung mit 
dem Maler Hermann Hirsch erklären würde. 
Über die Horowitz‘ sche Sammlung konnte 
auch Frau Leshem zu ihrem großen Bedauern 
nichts mehr herausfinden.
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Würdigung

Zwi Horowitz teilte die Zäsur seines Le-
bens mit den anderen Überlebenden 
des Holocaust. Der Krieg und die Ver-
nichtung eines großen Teils der eu-
ropäischen Juden prägte die zweite 
Hälfte seines Lebens. Er widmete sei-
ne Energie dem Erinnern und sah sei-
ne Arbeit dem Dokumentationsprojekt 
von Emmanuel Ringelblum verpflich-
tet. Seine Bestrebungen als Mitglied 
der Jüdischen Historischen Kommission 
in Göttingen konzentrierten sich ganz 
auf die Sicherung der Reste jüdischer 
Vergangenheit in der Stadt bzw. ihrer 
Restituierung (Friedhof, Gedenktafeln).

Horowitz kam mit seinen Bemühun-
gen mindestens 40 Jahre zu früh: Erst in 
den 1980er Jahren änderte sich das ge-
sellschaftliche Klima, in dem zum einen 
eine verstärkte wissenschaftliche Erfor-
schung der NS-Zeit möglich war. Zum 
anderen begannen die Täter- und Mit-
läuferkinder, sich mit der Generation 
ihrer Eltern und auf das Thema Natio-
nalsozialismus einzulassen. Horowitz 
Bemühungen in den Jahren 1947 bis 
1949 waren sinnvoll, nachvollziehbar 
und einer »historischen Gerechtigkeit« 
verpflichtet. Sie stießen aber in Göttin-
gen auf taube Ohren, Abwehr und Arg-
wohn. Die Göttinger hatten andere Sor-
gen: »Beobachtet man die Deutschen, 
wie sie geschäftig durch die Ruinen ih-
rer tausendjährigen Geschichte stolpern 
und für die zerstörten Wahrzeichen ein 
Achselzucken übrig haben oder wie sie 
es einem verübeln, wenn man sie an 
die Schreckenstaten erinnert, welche 
die ganze übrige Welt nicht loslassen, 
dann begreift man, daß die Geschäf-
tigkeit zu ihrer Hauptwaffe bei der Ab-
wehr der Wirklichkeit geworden ist«95, 

95  Arendt, 2000, S. 45.

schrieb Hannah Arendt 1950.
Dies war kein Klima, in dem Ho-

rowitz seine Arbeit fortsetzen wollte. 
Sein Abschied von Göttingen war von 
Misstönen begleitet. Er nahm Geld und 
Wertgegenstände mit nach Israel, die 
Beziehungen zur Jüdischen Gemein-
de waren zerrüttet bzw. nichtexistent, 
ihr Vorsitzender Gräfenberg nann-
te Horowitz »einen großen Betrüger«. 
Horowitz hatte aber keinesfalls die 
Absicht, sich an den nach Israel trans-
ferierten Kulturgütern zu bereichern, 
das Geld (2000 Mark) betrachtete Ho-
rowitz wohl eher als Startkapital. Auf 
diesem Grundstock baute er den Bi-
tan auf, den er ganz der jüdischen Ge-
schichte widmete. Dieses Museum für 
Kunst, Archäologie und Folklore wur-
de allein von ihm initiiert und getra-
gen. Sicherlich genügte der Bitan, zu-
mal in der Phase in Kiriat Tivon ab 1970, 
nicht den Kriterien, die man heutzuta-
ge an ein Museum anlegt. Die Ausstel-
lung trägt seine eigene, ganz persön-
liche Handschrift.96 Horowitz leistete 

96  Beispiel dafür ist ein Plakat des Bitan, das 
für die Hirsch-Ausstellung von Frau Petra 
Hangaly übersetzt wurde: Kunst: Nachlass 
des Malers und Bildhauers Prof. Herman 
Hirsch »sein Andenken soll gesegnet sein«: 
Selbstportraits, Graphik, Ölmalereien, Silhou-
etten, Wasserfarben, Landschaft und andere 
künstlerische Gebiete. Gemälde: Albalek, Olar-
li, Berger, Kolwitz, Lieberman, Neuhaus, Potas, 
Stein, Stengel, Kerzenleuchter und Unterset-
zer aus verschiedenen Ländern, Schabbatker-
zenleuchter und Hanukkahleuchter europäi-
scher Juden, Feuereingravierungen, Holzbil-
der, historische Dokumente aus dem Anden-
ken von J. Jakobson 1801 Seesen 1901. Archäo-
logie – »Antiquitäten aus Sefad« Antiquitäten 
aus Sefad aus 800 nach der Zählung, ein aus 
Stein gehauener Kapitell, korinthisch, ionisch, 
aus den Tagen des Talmuds, byzantinisch, 
Kreuzfahrer, Mamluken, persisch, ägyptisch, 
Mittelalter, Lotusblüten aus verschiedenen 
Zeiten, aus der Zeit der Araber in Spanien, den 
Türken, den Arabern, Hausgeflügel in Stein-
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Plakat des Bitan in Sfad
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sich nicht etwa ein Museum, weil er es 
konnte, sondern weil er »musste«. Um 
noch einmal eine Besucherin von 1965 
zu zitieren: »Er war besessen von der 
jüdischen Vergangenheit und bereit 
zu allen Opfern, um diese Vergangen-
heit auf eigene, private Art und Weise 
zu verewigen.«

eingravierungen, verschiedene Krüge, Blu-
menbehälter, Brunnenöffnungen und steiner-
ne Tröge, Glocken, alte Säulen, Grabsteine und 
die Statue von Natan dem Weisen. In der Pa-
villon Bücherei auf den Namen des Dichters 
Josef Hillel Levi (Krakau 9.2.1891 – London 
2.4.1955) ist eine Leseecke eingerichtet wor-
den. Alben Gemälde – Eitschelbaum. Karikatu-
ren – Buchold, Grafik – Bank. Synagogen in Po-
len und ihre Zerstörung – Deudowitz. Bildhau-
er – Deimonstein. Holzschnitzer – Satat. Ge-
mälde vom »Land Israel« »Hagadda« »Kabba-
lah« »Psalmen« – Raskin. Portrait – Minkows-
ky. Gemälde – Mandelzeug. Alte Bibeln und 
Bebelmalerei – Dorah. Lilin. Propheten – Cha-
gall. Das verzauberte Leben von Shalom Alei-
chem in Malerei – Kaplan. Mendele der Bü-
cherverkäufer. Shalom Aleichem und Shalom 
Esch in Bildern und Fotografien.Notizbuch Ga-
lizien, Warschau, Krakau und andere Städte in 
Polen. Vernichtete Künstler H. Pinster. »Jiscor« 
für die polnischen Künstler – J. Sandel und der 
Vernichtung Bergen Belsen.Literatur Abtei-
lungen »Chasidden« »Kaballah« und Bücher 
in Jiddisch und International

Besonders deutlich wird sein Enga-
gement in der Erinnerung an den Ma-
ler Hermann Hirsch. Zwi Horowitz war 
neben den Verwandten aus der Hirsch-
Familie der einzige, der um das Nach-
leben des Werkes des Malers bemüht 
war. Dafür nahm er auch, trotz seiner 
schlechten Erfahrungen, ab 1961 wieder 
Kontakt nach Deutschland auf. Und es 
gelang ihm, mit charmanten Übertrei-
bungen über seine eigene sowie die Be-
deutung des Malers (so machte er ihn 
z. B. zum Professor), eine Würdigung 
von Hirsch in Rheydt zu erreichen. Mit 
dem Scheitern des Versuchs, eine Wür-
digung auch in Göttingen zu erreichen, 
wird er wohl fast gerechnet haben.

Man kann Horowitz als musealen 
und historischen Einzelkämpfer einord-
nen. Obwohl seine Geschichte immer 
auch Momente des Scheiterns enthält, 
überwiegt letztendlich das »Gelingen«. 
Seine mangelnde institutionelle Anbin-
dung konnte allerdings nicht durch sei-
ne vielfältigen Kontakte aufgefangen 
werden. Damit ist verständlich, dass 
mit seinem Tod auch sein »Werk« ver-
schwand. Auf einer sehr persönlichen 
Ebene ist Horowitz’ Tun auch als eine 
Form der Verarbeitung des kollektiven 
jüdischen Traumas anzusehen.
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